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Zur Beherzigung. 


Hell Geſicht bei Und gar viel wirſt du 
böſen Dingen, vollbringen, 
Und bei frohen ſtill Wenn du dies 
und ernſt — beizeiten lernſt. 


rr 
Eine verunſtaltete Frau. 


Dem Holländiſchen nacherzählt von Maria Nieſſen. 
(Nachdruck verboten.) 


Es war nicht warm an dieſem ſchönen Frühlingsabend. 
Draußen blühte zwar dee Flieder, doch ſah man die Herren im 
Winterüberzieher, den Kragen umgeſchlagen, über die Straße 
gehen, In dem Wohnzimmer eines Hauſes verbreitete der kleine 
eleltriſche Ofen eine behagliche Wärme, und hellblau brannte das 
Flämmchen unter der Teemaſchine. 

Am Fenſter ſaß der Hausherr und las den Bericht des Fuß⸗ 
ballwettſtreites. Auf dem Diwan ſaß die junge Frau, in eine 

itung vertieft. 

„Dieſes Mal haben ſie ſie aber geſchlagen,“ ſagte der Mann, 
eben von ſeiner Zeitung aufſehend. 

W- Wirllich,“ ließ ſich die Frau vernehmen, 
„Wohl nicht Be an doch 2 zu 0,“ erwiderte der Mann. 
e 


„Oh,“ ſagte. rau etwas unbeſtimmt. 

Sie tat immer jo, als ob das Fuß ballſpiel fie intereſſiere, 
doch um die hrheit zu ſagen, es war ihr völlig gleichgültig, doch 
das ließ ſie ſich noch nicht merken, denn ſie waren erſt zwei Jahre 

verheiratet. 1 
: Seht war es wieder ſtill; nur das Teelicht flackerte und der 
Ofen 1 55 
Aelötzlich ein Ausruf der Frau: „Oh, wie ſchrecklich!“ 
„Was iſt denn geſchehen?“ fragte der Mann. 
»„Entſetzlich,“ antwortete die Frau, „ein Mädchen benutzte 
ae Feuermachen Petroleum, dabei fingen ihre Kleider Feuer 
und 
„So was iſt bei uns ja glücklicherweiſe ausgeſchloſſen, da wir 
ja nur elektrisch haben." 
x „Und nun iſt fie mit Brandwunden bedeckt ins Krankenhaus 
gebracht worden,“ fuhr die 5 — fort. „Ihr ganzes Geſicht iſt 
verbrannt, und wird ihr Leben hindurch verunſtaltet bleiben.“ 

„Traurig,“ ſagte der Herr, „traurig.“ 

Seine Gattin verſank in Nachdenken. 

Wenn nun mir einmal jo etwas paſſierte,“ ſagte ſie dann 
langſam, „würdeſt du dann“ 

„Aber Kind,“ ſagte ihr Gatte, „das iſt ja 1 Wir 
ja keinen Herd oder Ofen, wo ſo etwas möglich wäre.“ 

„Ja, wenn es aber nun doch einmal EEE agte die Frau 
hartnäckig. „Würdeſt du mich dann noch lieb haben?“ 

„Natürlich. Wo denkſt du hin?“ ſagte der Mann voll Ueber⸗ 
zeugung. 

„Und wenn mein ganzes Geſicht verunſtaltet wäre, dann 


„Natürlich.“ 


„u das auch de wahr?“ a 

5 ee 3 Taube mir doch.“ . 

„Aber wenn ich dann . abſchreckend ausſähe? Wür⸗ 
deſt du mich dann auch noch lieb haben? 


„Aber beſtes Frauchen, wenn du noch jo verunſtaltet wäreſt, 
ſagte ihr Gatte mit 


rde ich dich doch nicht weniger lieben, 
vme, „Ich liebe dich doch nicht allein deines Geſichtes wegen. 
Ich liebe dich . um 70 


„Ja, weswegen?“ drang die Frau nun auf ihn ein. 
„Um .. ja, um alles, das weißt du doch wohl,“ ſagte der 
Mann, der ſich erhob, um neben ihr auf dem Diwan Plat zu 


men. 

„Was alles?“ fragte die Frau weiter. 

„Nun ja, alles,“ wiederholte der Mann. „Alles iſt doch alles, 
deine Manieren, deine Stimme, dein Lachen, dein... dein 
Ka 

„Ja, wenn ich aber gang berunftaltet wäre, würdeſt du mich 

noch gerne haben? Würdeſt du wohl?“ 
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„Nun höre doch auf, mein Lieb,“ ſagte der Mann, während 
er ihr die Nele aus den 1 8 nahm und Pie an ſich zog. 
„Ich wiederhole dir, daß ich dich auch dann noch lieben werde, 
wenn du auch durch ae einen Umstand gänzlich verunſtaltet 
wäreſt. 915 es nun gut?“ 

Die Frau antwortete nicht ſofort. 
blicke nach. 

„Ich kann es fait nicht glauben, daß ein Mann eine Frau 
noch lieben wird, wenn ſie et geworden iſt,“ ſagte ſie dann. 
„Ich kann es nicht glauben. Und du?“ 

„Im . machte der Mann, der inzwiſchen wieder am 
Fenſter Platz 


genommen hatte und den Bericht über das Fußball⸗ 
ſpiel weiter verfolgte, ohne auf die Worte ſeiner Frau zu hören, 
ſo daß er die Frage gar nicht richtig verſtanden hatte. Um aber 
etwas zu ſagen, erwi 


Sie dachte einige Augen⸗ 


erte er einfach auf gut Glück: „Nein, das 
glaube ich auch nicht. Aber was iſt denn jetzt wieder los?“ fuhr 
er dann ganz überraſcht über die Wirkung feiner Worte fort. 

„Oh.“ ſchluchzte die Frau, „ſiehſt du wohl, daß du dann nichts 
mehr nach mir 18 5 würdeſt, wenn mein ſicht verbrannt 
wäre. Jetzt haſt du dich ſelbſt verraten. Was du zu erſt geſagt 
haft, war nur, um mich zu beruhigen, um mir eine Freude zu 
machen. Oh, wie unglücklich bin ich!“ 

„Nun ſei aber doch einmal vernünftig,“ bat der Mann, wäh⸗ 
rend er ſie in ſeine Arme nahm. „Ich hatte dich eben gar nicht 
hg da ich den Bericht weiterlas. Das meinte ich doch 
ni o. 

„Ja, das kannſt du wohl jetzt ſagen,“ erwiderte die Frau, 
noch immer ſchluchzend. „Doch, ich weiß es jetzt.“ 

„Aber Liebſte ..“ 

„So ſind die Männer; ſie lieben die Frau, ſo 8 ſie hübſch 
iſt, aber wenn fie. . . wenn ſie häßlich geworden, dann wollen 
fte nichts mehr von ihr wiſſen. Oh, wie ab. ſcheu .. lich.“ 

„Aber, ich habe doch nie geſagt ...“ 1 

„Oh, ſei ruhig. Ich würde vor dir nicht den geringſten 

iderwillen bekommen, wenn du berunſtaltet wäreſt,“ ſagte die 


nicht zu beruhigende Frau nachdenklich. „Im Gegenteil, ich 
würde dich noch mehr lieben. Nafür bin ich eine Frau. Aber 


Männer 
„Nun höre aber doch einmal,“ ſagte der Mann in entſchloſſe⸗ 
nem Tone. „Haſt du, dein Geſicht verbrannt?“ 


„Nein, abe . ö 

„Oder findeſt du dich auf einmal ſelbſt ſo häßlich?“ 

„Nein! Das .. das ſtelle ich mir nur einmal fo vor. 

„Sei doch vernünftig. Du kannſt dir ebenſo gut einbilden 
daß du unter die Straßenbahn oder ein Auto geraten würdeſt 
und dir ein Bein abgefahren würde, oder daß du ins Waſſer fallen 
und ertrinken würdeſt. Weshalb tuſt du das? Und wenn du durch 
ein Unglück verunſtaltet wäreſt, dann würde ich noch zehnmal mehr 
bon dir halten.“ 

„Zehnmal mehr?“ wiederholte die Frau ungläubig. 

„Ja, zehnmal mehr,“ verſicherte der Mann noch einmal. 

„Oh,“ ſchluchzte die Frau nun abermals, in Tränen aus⸗ 
brechend, „wenn du dann noch zehnmal mehr von mir halten wür⸗ 
deſt, dann hältſt du jetzt nicht viel von mir.“ R j 

Langſam dunkelte es am kalten Frühlingsabend in dem Zim⸗ 
mer, wo das Teelicht flackerte, der Ofen behaglich brannte, die 
Frau ſtill vor ſich hin weinte und der Mann ratlos ſchwieg. 


Schutz vor Kinderkraufheiten. 
Von Dr. Th. A. Maaß. 


Die mit utausſchlag auftretenden Kinderkrankheiten, wie 
Scharlach und Maſern, gehören zu den anſteckendſten Krankheiten. 
die wir kennen. Haben ſie erſt einmal in einem kinderreſchen Hauſe 
„ ſo kommen alle Maßnahmen, die nicht erkrankten 
Kinder durch Fernhaltung und Trennung von dem Erkrankten vor 
Anſteckung zu ſchützen, meiſt zu ſpät. So hat bei vielen Eltern ein 
gerofffer Fatalismus Platz gegriffen, der darin gipfelt, keine heſon⸗ 

eren Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, ſondern es dem Zufall 
bzw. der Anſteckungsempfänglichkeit der einzelnen Kinder zu über⸗ 
laſſen, „ob fie die Geſchichte gleich abmachen“ oder nicht. 


„Mag dieſer Standpunkt bei Maſern, der wenigſtens für Kinder 
über vier Jahre meiſt eine durchaus harmloſe Krankheit iſt, hin⸗ 
ehen, ſo kann er dem Scharlach gegenüber, der namentlich durch 
eine leider jo häufig auftretenden Komplikationen ſtets als ſchwere 


— 


1 bedrohliche Krankheit zu betrachten iſt, keinesfalls gebilligt 
erden. 

Es iſt daher mit Freude zu begrüßen, daß die Serumforſchung. 
die ſchon einſt durch Auffindung des Diphtherieſerums dem gefähr⸗ 
lichſten Würgeengel unſerer Kleinen erfolgreich entgegengetreten iſt, 
nun auch in Vetämpfung und Vorbeugung der anderen Kinder⸗ 
krankheiten einen großen Schritt vorwärts gekommen iſt. 

Das erſt verhältnismäßig kurze Zeit bekannte und verwendete 
beilſerum gegen Scharlach hat, wie Prof. U. Friedemann, 
der Leiter der Infektionsabteilung des Virchow⸗Krankenhauſes, 
feſtſtellt, im weiteſten Umfang das gehalten, was man von ihm 
perlangen und erwarten kann: Genügend früh und in rich⸗ 
tiger Doſierung angewendet, führt es ſchnell und ſicher Ent⸗ 
fieberung und Abtlingen der übrigen Kraukheitserſcheinungen her⸗ 
bei und beugt, indem es die im Körper kreiſenden Krantheitserrener 
und ihre Giftprodukte niederringt, dem Auftreten gefährlicher Kom⸗ 
plifationem vor. Der ſoge nannten Anaphylaxie, der durch frühere 
Einſpritzung andere Poren tieriſcher Herkunft erworbenen Ueber⸗ 
empfindlichkeit, einer unangenehmen Begleiterſcheinung aller 
Serumbehandlungen, kann durch leicht auszuführende Vorſichts⸗ 
maßnahmen vorgebeugt werden. Wenn auch für die ver⸗ 
blüffend ſichere Wirkung des Serums die frühzeitige Anwen⸗ 
dung Bedingung iſt, gelang es andererſeits bisweilen noch, zu ſpät 
in einem troſtloſen Zuſtand eingelieferte Kinder in überraſchend 
kurzer Zeit zu vollkommener Geneſung zu bringen. Intereſſan“ 
iſt es, daß die bakteriologiſche Erforſchung der Scharlacherkrankung 
auch neue, praktiſch wichtige Geſichtspunkte über die Dauer der 
Anſteckungsgefahr gegeben hat. Man nahm bisher gans allgemein 
an, daß ein ſcharlachkrankes Kind noch lange Zeit, mindeſtens aber 


bis zur vollkommenen Beendigung der im Verlauf der Heilung 


auftretenden Hautabſchuppung als anſteckend zu betrachten iſt. 


N 
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Jetzt hat ſich herausgeſtellt, daß dieſes Zeichen der abſoluten Sicher⸗ 
heit entbehrt und an ſeine Stelle die bakteriologiſche Unterſuchung 
der Rachenhöhle zu treten hat. Fällt die Unterſuchung der 
von dort gewonnenen Abſtrich⸗Präparate dreimal hintereinander 
negativ aus, ſo iſt damit, unabhängig von der Dauer der Krankheit 
oder dem Zuſtand der Schuppung, ein ſicherer Beweis erbracht, daß 
der Patient nicht mehr die Krankheit weiter übertragen kann. 
Durch dieſe ſichere Unterſuchungsmethode können die läſtigen Ab⸗ 
ſperrungsmaßnahmen, Unterbrechung des Schulbeſuchs uſw. bis⸗ 
weilen bedeutend abgekürzt werden. f 

Bedeutungsvoller noch als die Aufgabe des Heileus iſt die des 
Vorbeugens. Wieweit dieſe in bezug auf die Scharlach. 
erkrankung gelöſt iſt, mögen Zahlen beweiſen. Von 800 mit dem 
gleich näher zu beſprechenden Kindern erkrankten insgeſamt 2 an 
einer ganz leicht verlaufenden Scharlachinfektion. In Frieder 
manns eigenen neueſten Verſuchen kam unter 100 gefährdeten 
Kindern nicht ein einziger Fall von Anſteckung vor! Das 
Mittel, das dieſe ausgezeichnete Schutzwirkung beſitzt, iſt das 
Retönbaleszentenferum. Bekanntlich bilden ſich nach jeder ans» 
ſteckenden Krankheit im Blut des Geneſenden Schutzſtoffe, die ihn, 
auf mehr oder minder lange Zeit, vor einer neuen Anſteckung mit 
der überſtandenen Krankheit ſchützen. Unter Ausnutzung dieſer 
Kenntnis wird das Vorbeugungsſerum gegen Scharlach, deſſen aus⸗ 
gezeichnete Wirkung eben beſchrieben wurde, aus einer leinen, 
dem geneſenen Patienten vollkommen ſchmerz⸗ und gefahrlos zu 
eninchmenden Blutprobe gewonnen. Nachdem dieſes von einem 
bakteriologiſchen Inſtitut auf ihre Freiheit von irgend welchen 
Anſteckungsſtoffen geprüft worden tft, ſtellt fie, in geeigneter Zy⸗ 
bereitung, das ſichere Vorbeugungsmittel dar. Auch hier iſt eine 
ſchleunige Anwendung notwendig, da die Zeitſpanne zwiſchen 
Anſteckung und Ausbruch der Krankheit oft eine ſehr kurze iſt. Es 
ſoll daher im allgemeinen die ebenfalls auf bakleriologiſchem Wege 
mögliche Tatſtellung, ob das gefährdete Kind überhaupt anſteckungs⸗ 
empfänglich iſt, als zeitraubend unterbleiben und zur ſofortigen 
Einſpritzung des vollkommen ungefährlichen Rekonvaleszenten⸗ 
ſerums geſchritten werden. Die Schutzwirkung dieſer Maßnahme 
iſt nur auf eine kürzere, jedoch für den Einzelfall ausreichend lauge 
Zeit beſchränkt. Die nächſte Aufgabe der Serumsforſcher wird es 
ein, eine Methode auszuarbeiten, die, wie die Poclenſchutzimpfung, 
jahrelang, am beiten zeitlebens vor Anſteckung ſchützt. 


Die Vorbeugung der Maſern hat inſofern geringere Wich⸗ 
ligkeit, als dieſe Krankheit nach ihrem ganzen Verlauf weſentlich 
leichter und 1 iſt als der Scharlach. Trotzdem kann 
es bon Wichkeit ſein, Kleinkinder von weniger als vier Jahren 
oder an ſich ſchon ſchwächliche und kränkliche Kinder vor Maſern⸗ 
anſteckung zu ſchützen. Auch hier iſt im Rekonvaleszentenſerum ein 
Mittel zur Löſung dieſer Aufgabe gegeben. Der Schwierigkeit, de 
zur Herſtellung des Schutzmittels notwendigen Blutproben Geneſener 
zu erhalten, iſt man an einigen Orten auf dem ge des Tauſch⸗ 
verkehrs Herr geworden: Jeder Arzt, der von einem bakteriologi⸗ 
ſchen Anjtiiut das Vorbeugungsſerum entnimmt, verpflichtet ſich 
dafür eine kleine Menge Blut von einem geneſenen Patienten 


abzuliefern. Für die Fälle, in denen ein Rekonvaleszentenſerum 


nicht zu beſchaffen iſt, it man auf einen ſinnreichen Ausweg a 


kommen: Unter dem Geſichtspunkt, daß ſchließlich ziemlich jeder 
Menſch einmal eine Maſernanſteckung durchgemacht hat, kann man 
auch im Blute eines jeden Schukftoffe vermuten. Es genügt daher. 
irgend einer gefunden Perſon Blut zu entnehmen und dieſes dem 
gefährdeten Kinde einzuſpriken. Jede Mutter wird felbitner"änd- 
lich gern bereit ſein, der gebotenen Geſunderhaltung ihres Kindes 
dieſes kleine, vollkommen harmloſe Blutopfer zu bringen. Dieſe 
Bluteinſpritzung bietet leinen vollkommenen Schutz gegen die An⸗ 
ſteckung, jedoch iſt in alſen Fällen, in denen troßdem eine Erkran⸗ 
kung eintritt, ihr Verlauf ein ganz außtercewöhnlich milder und ‘it 
weiter für das ganze fernere Loben ein Schuß geßen erneute Mr: 
ſteckung geboten. ö 


2 } 


Ein Frauenſtaat im Kaufafus? 


Aus Rußland kommt eine erſtaunliche Nachricht: Man will in 
Aſerbeidſchan einen Volksſtamm entdeckt haben, der vollkommen 
dem entſpricht, was wir unter einem Matriarchat verſtehen, einen 
Volksſtamm nämlich, in dem das Weib die unbedingte 
Vorherrſchaft hat. Die Frau iſt die einzige Stütze der Fa⸗ 
milie und verrichtet nicht nur die tägliche Arbeit im Haufe, ſondern 
betreibt auch allerlei Handwerke und verkauft ihre Waren ſelbſt 
auf dem Markte. Der Mann ſpielt eine im hödjiten Grade be⸗ 
deutungsloſe Rolle im Leben des Stammes. Die Nachbarbevölke⸗ 
rung, die bei ihren Geſchäftsverbindungen mit dem Stamme nur 
mit den Frauen in Berührung kommt, da die Männer und Söhne 
zu Hauſe bleiben müſſen, hat dem ganzen Stamm den Namen 
„Dalai“, das bedeutet: „Jungfrauenvolk“, gegeben. N 

Nur die kleinen Mädchen helfen den Frauen bei der Arbeit, 
und die Frau, die ihre Familie nicht unterhalten kann oder nur 
ſchlecht unterhält, wird als „unehrenhaft“ bezeichnet. £ 

Der Naſſai⸗Stamm wohnt in kleinen Gruppen in den Schluch⸗ 
ten der Berge und verfügt im ganzen über etwa 150 Häuſer. Man 
wird jetzt von ruſſiſcher Seite den Verſuch machen, die Sitten und 
Lebensführung ſowie die hiſtoriſche Vergangenheit dieſes bislang 
unbekannten Stammes zum Gegenſtand eingehender Unterſuchun⸗ 
gen zu machen, was ſicherlich durchaus erwünſcht iſt, da es ſich um 
eine ſo fremdartig anmutende Staatsform handelt. 5 

Aſerbeidſchan iſt der frühere Name der nördlichſten Provinz 
von Perſien, wird aber jetzt auch für den Sowjetſtaat angewandt, 
der um die Hauptſtadt Baku herum liegt und Georgien und Ar⸗ 
menien umfaßt Die Bevölkerung beſteht zum größten Teil aus 
Tataren; daneben findet man verſtreute Beſtandteile kaukaſiſcher 
Stämme. Die Zakataly⸗Berge, in deren Nähe man dieſen merk⸗ 
würdigen Staat entdeckt hat, liegen an der Südſeite des Kaukaſus 
in ſehr wilder und unzugänglicher Gegend. 8 

Die ruſſiſche Nachricht iſt inſofern mit einigem Skeptizismus 
aufzunehmen, als der Kaukaſus von den Engländern, Deutſchen 
und namentlich den Ruſſen ſehr genau erforſcht war, — doch iſt es 
natürlich immerhin möglich, daß der verhältnismäßig kleine Stamm 
der Aufmerkſamkeit der Forſcher entgangen iſt. Ungewöhnlich iſt 
die Staatsform des Matriarchats bei den Naturvölkern ja nicht. 
Die große ſchwarze Kultur vor der ägyptiſchen Herrſchaft baiierte 
ja ebenfalls auf dem Gedanken der Vorherrſchaft des Weibes, dem 
alle wichtigen Aemter zufielen, während der Mann — faſt wie im 
Bienenſtaat — nur eine Nebenſache war. 

Schwarzſeher wollen in unſerer modernen Entwicklung eine 
Neigung ſehen, dem Makriarchat zuzuſteuern, weil die Frauen dank 
ihrer jüngeren und oft geſünderen Kraft bereits einen unverhältnis⸗ 
mäßig großen Bezirk für ſich in Anſpruch nehmen, aber von unſeren 
beſcheidenen Formen der Frauenemanzipation bis zu dem wirklichen 
Matriarchat iſt ein ſo großer Schritt, daß wir dieſe Umformung 
— glücklicherweiſe — nicht erleben werden. Denn was heißt 
Matriarchat? Es liegt nicht nur die Regierung in Frauenhand, 
ſondern es gilt überhaupt Frauenrecht. Das Kind “trägt und erbt 
nicht mehr den Namen des Vaters, ſondern den der Mutter, die 
Geſchlechterfolge wird alſo durchaus weiblich. Die Frau wählt den 
Mann, nicht umgekehrt. Die untergeorducten Arbeiten werden von 
den Männern erledigt. — Schon beginnt ſich bei uns die Literatur 
mit dieſer Frage zu beſchäftigen, und wenn es bisher auch meiſt 
Luſtſpiele find, die das Problem lächelnd abzutun verſuchen, ſo 
haben ſie doch immerhin einen kleinen Kern von Wahrheit in ſich: 
man voroleiche das Nerreniliche Juſtſpiel Doltor Bolbel und feine 
Gattin“, das augenblicklich vielfach geſpielt wird. Hier iſt eine be⸗ 
Neger Advokgtin, die für ihren Mann keine Zeit hat, jo da 
ſeſer, nach einem kurzen. Zwiſchenſpiel, ſchließlich zufrieden iſt, 
wenigſtens ihr Sekretär fein zu dürfen. — Sollte das Matriarchat 
im Kanfafır für uns etwas wie ein warnender Finger an der 
Wand ſein? Sollte unſer Kurs wirklich Tendenzen haben, un⸗ 
erfreulichen Zielen zuzuſteuern? 


müßige Frauen in Spieltlubs. 


Eduard Spranger fagt: „Von den 1 der Frauen 
hängt vor allem die ſittliche Kraft eines Volkes ab.“ Und wer in 
nds zu beobach⸗ 


den letzten zwei Jahrzehnten die Frauen Deu 0 a 
ten Gelegenheit hatte, mußte die Tüchtigkeit der Ban im ech 
meinen rückhaltlos bewundern. Als im Kriege die mier fehl⸗ 
ten, gab es feine noch fo ſchwere und anſtrengende Arbeit, die die 
Frauen nicht ausführten. Unvergeßlich der Anblick, wie ſie 
Straßen pflaſterten und die Müllabfuhr beſorgten. Mancher Mann 
konnte es ſeiner tüchtigen 5 danken, daß er beim Heimkehren 
ſein Geſchäft im beſten unge d. Aus dieſer bewieſenen 
Zuverläſſigkeit heraus entwickelte ſich die ſpätere gute Kamerad 


ſchaft zwiſchen den Eheleuten. BR 4 
wg neben dieſen tüchtigen, leiſtungsfähigen, wertvollen 
Frauen ſteht ein anderer Typ, den die Ausländer meinen, wenn 
ſie an die Berliner beiſpielsweiſe die Frage ſtellen: „Berlin fs 
doch ſo intereſſante Frauenklubs aller Art, auch Spielklubs, haben; 
davon erzählt man im Auslande Wunderdinge!“ Dieſe Klubs 
wollen die Ausländer kennen lernen. Die arbeitende Großſtädie⸗ 
rin, die ihrer Pflicht lebt, kennt dieſe Auswüchſe des Nichtstuns 
nicht, aber der neugierige Ausländer ſpürt fie auf und erzählt daa 
von. Da gibt es Spielklubs, in denen die Frauen nachmittags zum 
Tec zufammenkommen und mit 3 Mark Einſatz ſtundenlan fie 
len. Es gibt auch elegantere Abendklubs, in denen große Toileite 
crforsertich iſt, wo nur Seft getrunken wird und der kleinſte Fin⸗ a 


zar % Start beirigt. Die Hauptbeſucher dieſer Spielklubs gehören 0 


e 


Seife mit ſtarkem Ammoniak legt. 


menia ‚Sb 


wicht etwa der Halb⸗ und Lebewelt an, ſondern ſind Frauen reicher 
Kaufleute und uftrieller, die — indes die Männer das Geld 
verdienen — ihrerſeits ein wenig dazu beitragen, es ins Rollen 


zu bringen. : 

Die Deutſchen müſſen ſich damit tröſten, daß ſie mit dieſen 
Auswüchſen nicht allein behaftet find; faſt im geſamten Ausland, 
beſonders aber in England, wird über die wa ende Spielleiden⸗ 
ſchaft der Frauen geklagt, die ihre Zeit, die ſie nicht nützlich ver⸗ 
wenden können, am Spieltiſch verbringen. 1 5 nehmen die 
ers dagegen er erllären dieſen „Zeitvertreib“ für 
gefährlicher als ſelbſt holgenuß und ſonſtige Nervenaufrei⸗ 
zungsmittel. Wie Pilze find dieſe Spielklubs aus dem Boden 


eſchoſſen; die Frauen verſetzen ihren Schmuck, um ihre Schulden 
be 


zahlen zu können. Ihr Haushaltungsgeld geht im Spielklub 
drauf, und oft leben ſie in ſtändiger Angſt, daß ihre Männer Hinter 
ihre Schliche kommen. Das Bedauerliche iſt ja, daß dieſe Spiel⸗ 
re nicht nur die Frauen ergreift, die es ſich allenfalls 
leiſten können, ſinnlos Geld zu bertun, ſondern daß auch die unbe⸗ 
dadurch Frauen des Mittelſtandes davon erfaßt werden, die 

durch ihre ganze 8 ins Elend bringen können, ganz wie 
die Trun Lie der Männer das Familienleben zerſtört. Tag für 
Tag und Abend für Abend jagen die Frauen dem Glück fieberhaft 
nach, um fo fieberhafter natürlich, je länger fie Verluſte gehabt 
haben; denn nun hoffen ſte auf den Glücksfall, der ihnen erlaubt, 
alle Schulden zu decken. Ich habe einmal beobachtet, daß elne 
dieſer Frauen innerhalb einer halben Stunde 2000 Mark verlor. 

Gefährlicher noch als die ſozuſagen öffentlichen Spielfluds 
find die geheimen Spielerbereinigungen, zu denen man nur mit 
Loſungswort Zutritt erhält. Sie hauſen in Privatwohnungen, die 
zu dieſem Zweck — man I nur für einen Abend! — gemietet 
werden, und die Einſätze ſind ungeheuer groß. 

In London iſt berechnet worden, daß es dort etwa 100 000 
Gewohnheitsſpielerinnen gibt und daß etwa 10 Millionen Mark 
(nach unſerer Rechnung) allmählich ihre Beſitzerinnen wechſein. 
Dieſe Zahl begreift natürlich die unzähligen Frauen nicht ein, die 
gelegentlich ſpielen. / 

Im Gegenſatz zu Europa kennen die Vereinigten Staaten 
dieſes Spiellaſter der Frauen nicht, vielleicht, weil dort der Sport 
überwiegt, der eine Art Erſatz der Arbeit iſt. Doch wird behauptet, 
daß die amerikaniſchen Frauen ſich mehr mit religiöſen und philo⸗ 
ſophiſchen Fragen beſchäftigen und daher geiſtig vollauf in Anſpruch 
genommen ſind. 

Daß es ſich meiſt um kinderloſe Frauen handelt, iſt anzu⸗ 
nehmen, denn Kinder, ſelbſt wenn fie ſchon exwachſen find, nehmen 
in den meiſten Fällen das mütterliche Intereſſe — zumal bei deut⸗ 
ſchen Frauen — ſo ſtark in Anſpruch, daß ihre Zeiteinteilung ihr 
die Teilnahme an n dart nicht erlaubt. Die Frauen, die 
dieſem Laſter verfallen ſind, dürften ſchwerlich zu retten fein: ihre 
Seelen find irgendwſe leergebrannt, und ſie haben ſie mit dieſer Seich⸗ 
ligkeit angefüllt. Es muß nur mit allen Kräften dahin gewirkt 
werden, daß der Nachwuchs dieſen Spielhöllen fern bleibt. 8 


Warum heiratet man? 


(Nachdruck verboten.) 
Der eine freit um Dukaten, 
Der andere nur um das Geſicht. 
Der Dritte, weil es andere taten, 
Der Vierte, weil's die Mutter ſpricht; 
Der Fünfte tut's, um ſich zu ſetzen, 
Der Sechſte denkt: Es muß ſo ſein; 
Der Siebente tut's ums Ergötzen 
Der Achte, well die Schulden ſchrei'n; 
Der Neunte tut's nur um die Ahnen. 
Der Ven. ſich fein Glück zu bahnen; 
Den Eliten, Zwölften fragt: Warum? 
Sie wiſſen's nicht; fie find zu dumm! 
Bremiſcher Rulfuder von 1671. 


die praktiſche Hausfrau. 


Zahnſchmerzen, 8 ur gs 75 en mit 
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„in das man eine Ha Salz abt. tut 2 
Die Beſeitigung von Fleiſch⸗ und Fiſchgeruch. Fleiſch und 
iſche 1 a ie i ie ver⸗ 
n ö 


einen üblen Geruch, ohne daß fie irgendw 
m dieſen üblen Geruch zu beſeitigen, nehme man 
ein Körnchen über manganſaures Kali und löſe es in ein bis zwei 
Litern Waſſer auf. Dieſe Miſchung benutze man zum Abwaſchen 
des Fleiſches. Dadurch verſchwindet der Geruch vollkommen. Bei 

iſchen kann man auch einige Stückchen friſch ausgeglühter Holz, 

hle mitkochen, um denſelben Zweck zu erreichen. Jede wird 
auch das Mitkochen von gewöhnlicher Braunkohle empfohlen. Das 


erſtgenannte Verfahren ift aber appetitlicher. 


Wie bleicht man Flanell? Gelbgewordenen Flanell kann man 
wieder bleichen, indem man ihn einige Tage in eine Löſung harter 
i i n nehme 1½ Pfund Seife, 
zwei Drittel Pfund Ammoniaklöſung und 50 Liter weiches Waſſer. 

r feine Quft oder Zeit hat, fo lange zu warten, der kann eine 


5 3 Meichung des Flanells en! dadurch erzielen, daß er ihn 


n eine fi che Löfung doppelſchwefelſauren Natrons legt. dem ein 


chlorſäuve zugeſetzt iſt. 


Mohrraven reungt man am zweamapigmten, indem man ſie in 
reichlich Waſſer recht kräftig bürſtet. Durch das übliche Schaben 
verlieren ſie nicht nur an Geſchmack, ſondern auch erheblich an 


Nährwert. 
Für die Küche. 

Geflügelkotelettes. Reſte irgendwelchen Geflügels gibt man 
durch die Fleiſchmaſchine, miſcht ſie mit gewiegten Chantpianons, 
etwas hellem Schwitzmehl, 1 Glas Wein, Fleiſchextrakt, zwei Ei⸗ 
gelb, Salz, Pfeffer, Zitronenſaft, nimmt gleichmäßig große Stücke 

von, formt ſie in einer Sülzkotelettform oder mit der Hand, pa⸗ 
niert ſie zweimal in Ei und geriebener Semmel und bäckt ſie in 
heißem Fettbade goldbraun. 

Brombeerauflauf. Brombeeren werden roh mit Zucker in eine 
feuerfeſte, gebutterte Backform gegeben. Reſtlicher Milchreis 
daumendick darübergeſtrichen und eine Schaumomelettenmaſſe 
darübergegeben: vier Eidotter mit drei Eßlöffel lauer Milch, ein 
wenig Salz und einen geſtrichenen Eßlöffel Mondamin quirlen, 
den Bee Eierſchnee dazu und ſogleich in die Form füllen in 
heißer Röhre backen. Für das Omlett iſt zwei Finger breit Platz 
zu laſſen. Sogleich mit Zucker beſtreuen und auftragen. 

Honigerſatz aus Hagebutten. Einen ſehr geſunden, wohl⸗ 
ſchmeckenden Brotaufſtrich liefern uns die wildwachſenden Hage⸗ 
butten, der im Geſchmack echtem Bienenhonig kaum nachſteht. Die 
Früchte müſſen gut reif ſein, möglichſt ſchon einen Froſt bekommen 
haben, wodurch ſie bedeutend ſüßer ſind. Man entfernt von ihnen 
nur die ſchwarzen Vlüten und Stiele, läßt die Früchte ganz. Man 
rechnet auf ein Liter Hagbutten zwei Liter Waſſer, kocht ſie da⸗ 
mit etwa % Stunde und ſtellt fie zum völligen Garwerden über 
Nacht in die Kochkiſte. Der Saft wird durch ein Tuch geſeiht, wobei 
jedes Preſſen der Fruchtmaſſe zu vermeiden iſt, damit der Saft 
ken klar bleibt. Den gewonnenen Saft, der eine ſchöne Gold⸗ 

1 


be und einen feinen Vanilleduft zeigt, kocht man nur mit 
zucker — auf % Liter Saft 350 Gramm Zucker — zu Honigdicke 
ein. Der ſich bildende Schaum wird ſauber abgeſchöpft, der Frucht⸗ 
honig in kleine Glaskrauſen gefüllt und mit Pergamentpapier zu⸗ 
gebunden. Die im Tuch bleibende Fruchtmaſſe wird zu Suppen 
oder Tunken verwertet. 


Einmacheregeln für Marmelade und Saft. 


„Verwende nur tadellos friſches Obſt zum Marmelade- und 
Saftkochen. 
„Verlies ſorgfältig und tue jede ſchlechte und überreife Beere 


1 

2 

fort. 

g. Waſche das Obſt vor dem Kochen in mehrmals gewechſeltem 

Waſſer und laß es gut abtropfen. 

4. Früchte, die ſchwer weichkochen (Stachelbeeren, Pflaumen, 
Birnen, Aepfel), drehe, bevor du ſie zu Marmelade kochen 
willſt, durch die Fleiſchhackmaſchine. 

Koche die Früchte zur Marmeladenbereitung zunächſt ohne 

23 eine halbe bis eine Stunde. 
ib dann Zucker hinzu und zwar am beſten Pfund auf 

Pfund. Dies iſt billig, denn du ſparſt Feuerung, da die Mar⸗ 

melade mit dem Zucker nur noch etwa fünf Miuuten zu 

kochen braucht. Auch iſt dies Rezept ſehr ausgiebig, denn der 

Saft, der ſonſt verkocht, bleibt erhalten, und die Marmelade 

iſt, der kurzen Kochzeit wegen, erheblich bitaminreicher. 

7. Zur Saftbereitung koche die Früchte (ein viertel Liter Waſſer 
auf ein Kilogramm N 952 weich und laſſe durch ein Tuch 
laufen, nicht preſſen, der Saft N ale trübe wird. 

8. den Fruchtſaft mit dem Zucker (auf ein Liter 600 gr 
eine viertel Stunde. 

9. Fülle dei in Gläſer und Flaſchen, die vorher mit Soda und 

ißem Waſſer ns gereinigt wurden. 

wahre das u warmem. 

Raume auf. Kanzow. 


Vom Heil- und Nutzwert der Bromvpeere. 
(Nachdruck verboten.) 


Aus dem wirrſtachligen Geäſte der Brombeerſträucher leuchten 
— im 3 Hochſommer die braunglänzenden oder blau⸗ 

iften ren hervor, von denen der Botaniker nicht weniger 
als 300 Arten unterſcheidet. Wenn die Brombeere auch im allge⸗ 
meinen weniger e als die übrigen Waldbeeren, ſo 
bee ſie in n guten Eigenſchaften den anderen Beeren doch 
eineswegs nach. Sie enthält verhältnismäßig viel Jucker und 
nicht 1255 viel Fruchtſäure, ihre Blätter geben einen wohlſchmecken⸗ 
den Tee und aus ihrem Saft läßt ſich ein aromatiſch duftendes 
Getränk herſtellen, das, ſchweißtreibend und zugleich ſchleimlöſend, 
bei Erkältungskrankheiten der Atmungsorgane heilſame Verwen⸗ 
dung findet. In Zucker eingekocht liefert die Brombeere endlich 
auch ein Kompott von ſo fein würzigem Ge chmack, wie kaum eine 
andere Walderdbeere. Der eigentliche Heilwert der Brombeeren 
liegt allerdings auf einem etwas proſaiſchen Gebiet; fie werden 
nämlich gern en die im menſchlichen Darm ſchmarotzenden 
Würmer N Ein alter Aberglaube verlangt, daß man die 
blaubereiften Brombeeren, die ſogenannten Ackerbrombeeren, nach 
dem Bartholomäustage, dem 24. Auguſt, ia mehr 5 1 — 


* 


ingemachte in trockenem, nicht 


weil von dieſem Tage an der Teufel M über die bereif 
Beeren hätte. Die wenig beſtachelten, blaubereiften Beeren find 
e den ſchwarzglänzenden, ſtark ſtachligen Sor⸗ 
ten im chmack etwas feiner, aber die blaue Bereifung, die haupt⸗ 
a mit der Bobenbefchaffenheit des Standortes zuſammen⸗ 
ängt, hat auf den Geſchmackswert der Brombeeren ſonſt keinen 
weiteren Einfluß. ! 
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Septemberwind. 


Von Wilhelm Mäller⸗ Rüdersdorf. 


Septemberwind! Septemberwind! 
Was biſt du für ein wildes Kind! 
Du Sauſekind vom Vater Sturm. 
Der hauſt auf Berg und hohem Turm! 
Du übermüt'ger Zweigerüttler! 
Und Herbſtes erſter Blattabſchüttler! 
Du Firlefanz. der bunte Träume 
Du hängſt in Büſche und in Bäumel 
Der du durchs Land flockſt Wipfeltand 
Ir bunten Farben allerhand! 

er du mit Gold tuſchſt Wald und Hain! 
Der fort du trägſt viel Vögelein! 
D er du auf Stoppeln ſtrolchſt herum 
Un d hängſt der Flur das Herbſtkleid um. 
Der Schelm du biſt — und doch fo lieb! 
Und gern dem ſchenkſt, der ſagt: „O gib!“ 
Und der du deinen Gartengäſten 
Die reife Frucht langſt von den Aeſten! 
Der du verteilſt des Sommers Reſt 
Und rufſt zum frohen Erniefeit ! 
Septemberwind! Septemberwind! 
Biſt uns des Sturmes liebſtes Kind! 


Das brennende Geld. 


Drei Bauern kamen in einer Herbſtnacht oder vielmehr früh, 
als es mehr dia den Morgen ging, von einer Hochzeit geritten. 


Sie waren Nachbarn, die in demſelben Dorfe wohnten. Als fie 
nun aus dem lde kamen, ſahen ſie an einem kleinen Buſche 
auf dem Felde ein großes Feuer, das bald wie ein glühender 


Herd voll Kohlen glimmte, bald wieder in hellen Flammen auf⸗ 


loderte. Sie hielten ſtill und verwunderten ſich, was das ſein 
möge, und meinten endlich, es ſeien wohl Hirten und Schäfer, die 
das Feuer gegen die Nachtkälte e hätten. Doch fiel ihnen 
bald ein, daß es am Schluſſe des Nobember war und daß in dieſer 
7 keine Hirten und Schäfer im Felde zu ſein pflegen. 
Da ſprach der jüngſte von den dreien, ein frecher Geſell: „Nach⸗ 
barn, hört! rennt unſer Glück! Seid ſtill und laſſet uns 
hinreiten und jeder ſeine Taſchen mit Kohlen füllen; dann haben 
wir für all unſer Leben genug und können den Grafen fragen, 
was er für ſein Schloß haben will!“ Der Aelteſte aber ſprach: 
„Verhüte Gott, ka ich in diefer ſpäten Zeit auf das Feld reiten 
ſollte! Ich kenne den Reiter zu gut, der da ruft: „Hoho!l hallo! 
halt den Mittelweg!“ — Der zweite 13 75 auch keine Luſt. Der 
jüngſte aber ritt hin, und wie ſein Pferd auch ſchnob und ſich 


wehrte und bäumte, er brachte es an das Feuer, ſprang ab und 


füllte ſich die Taſchen mit Kohle. Die anderen beiden hatte die 
Angſt ergriffen. Sie waren in ſauſendem Galopp davongejagt. 
Er ließ ſie traben, holte ſie aber dicht vor Vilmnitz wieder ein. Sie 
ritten nun noch ein Stückchen miteinander und kamen 11 0 
in ihrem Dorfe an. Keiner konnte ein Wort ſprechen. je Pferde 
waren ſchneeweiß vom Schaum, ſo hatten ſie ſich abgelaufen und 
abgeängſtigt. Dem einen Bauern war auch ungefähr ſo zumute 
eweſen, als hätte der Feind ihn ſchon beim Schopfe erfaßt. Als 
ie zu Hauſe anlangten, war lichter, heller Morgen. Sie wollten 
nun ſehen, was ihr Begleiter gewonnen habe, denn ſeine Taſchen 
hingen ihm ſchwer herab, ſo 1 wer, als ſeien ſie voll der gewich⸗ 
tigſten Dukaten. Er langte hinein, aber o wehl er brachte nichts 
als tote Mäuſe an den Tag. Die anderen beiden Bauern lachten 
und ſprachen: Da haft du deine ganze Teufelsbeſcherung! Die 
war die Angſt wirklich nicht wert! Vor den Mäuſen ſchauderten 
ſie zuſammen, verſprachen ihrem Geſellen jedoch, keinem Men⸗ 
ſchen ein Sterbenswort von dem Abenteuer zu erzählen. 
Man hätte nun denken ſollen, dieſer Bauer mit den toten 
Mäuſen hätte jetzt für immer genug gehabt. Er grübelte aber 
weiter über den Haufen brennender Kohlen und ſprach bei ſich: 
„Hätteſt du nur ein paar Körnlein Salz in der Taſche gehabt 
und ſie geſchwind auf die Kohlen ſtreuen können, ſo hätte der 
Schatz wohl oben bleiben müſſen und nicht weggleiten können!“ 
Und bereits die nächſte Nacht ritt er wieder aus, wenn auch mit 
tobem Schauder und Grauen. Die hegier nach Geld war zu mäch⸗ 
lig in ihm. Er ſah es auch wieder brennen, und zwar genau an 
der geſtrigen Stelle. Bei Tage war da aber nichts zu ſehen ge⸗ 
weſen, ſondern ſie war grasgrün. Er ritt hin, ſtreute das Salz 
aus und füllte ſeine Taſche voll Kohlen. Dann jagte er im ſau⸗ 
ſeuden Galopp nach Haufe, wo er niemand etwas erzählte. Zum 
Glück begegnete ihm auch keiner ſeiner Bekannten. Als er aber 
daheim ce halte er wieder nichts als Kohlen in der Taſche 
und ein paar Schillinge, die von den Kohlen geſchwärzt waren. 
Er freute ſich jedoch königlich, als ſei dies der Anfang des Glückes 
und das Handgeld, das die Geiſter ihm gegeben. Die paar loſen 
Schillinge behielt er nun ſtets in der Taſche, wenn er ausritt. 
Sie ließen dem armen Mann, der ſonſt ein fleißiger, ordentlicher 
auer war, keine Raſt noch Ruhe mehr. Jede Nacht, die Gott 


werden ließ, trieh es ihn hinaus, fo daß er dabei feine beſten 
Pferde to itt Man merkte es aber nicht, daß er Schade fand, 
ſondern ſeine Wirtſchaft nahm von Jahr zu Ja 5 
ſchließlich auf einer Nachtfahrt verſchwand. Von 1 und ſeinem 
Pferde ſah man nie etwas wieder. Nur ſeinen Hut fanden die 
Leute im Schmachter See. Da muß der böſe Feind den Bauer 
als Irrlicht hineingelockt haben. 


Augentroſt. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten 
drei Kinder, das waren gar herzliebe Dirnen, daß 
— re wer ſie nur ſah, und fo ſchön wie der lichte Morgen⸗ 
tern. ie aber das älteſte ſieben Jahr alt iſt, wird's blind, und 
kein Doktor im ganzen Lande hat ihm ſein Augenlicht wiedergeben 
können. Und juſt fo iſt's auch dem zweiten ergangen, und keiner 
kann ihm helfen. 

Da iſt das N über die 1 15 gekommen, daß ſie ji 
und weint: „Es iſt doch ein Jammer. Nun ſitzen die Kinder zeit⸗ 
lebens in Finſternis und können das Licht nicht mehr ſehen, und 
wie lange wird's noch währen, da wird auch unſer drittes ums 
Augenlicht kommen!“, denn das dritte war auch bald ſieben 
Jahre alt. J 

Und weil die Aerzte ihm nicht 
Königin zum Schäfer in die Heide. „Schäfer,“ ſagte ſte zu 
ihm, „nun find ſchon zwei unſerer Kinder blind, und das dritte 
wird's werden, eh' noch ein Jahr um iſt. So helft mir doch, wenn 
Ihr könnt, daß ſie das Augenlicht wiederkriegen, und das letzte 
es nicht verliert! Ich bitt' euch darum!“ 

„Das will ich gern tun, Königin!“ ſagte der Schäfer. „Weit, 
weit von hier liegt eine Wieſe — im Uter burn Da hängen 
tauſend und tauſend Tröpfchen den Pflanzen an den Stengeln 
und Blättern. Wenn Ihr euern blinden Kindern damit die Augen 
waſcht, ſo werden ſie das Licht wiederkriegen, aber Ihr müßt ſie 
ſelbſt hinbringen. Und vergeßt nachher nicht, für euer Jüngſtez 
En, bar Pflänzlein mit heimzunehmen, wenn es blind werden 
ct e!“ 

Da nahm die Königin ihre beiden Kinder bei der Hand und 
wanderte mit ihnen durch die Heide — ſieben Tage und ſieben 
Nächte, ob fie mit ihnen ins Gotterbarm gelangen könne. a 

Da kam ſie auf eine große, große Wieſe, und tiel 1e 98 
helle Tropfen hingen an den Grashalmen. 8 waren die Zäh⸗ 
ren, die die Mütter in der Nacht geweint hatten, dieweil ſie ihr 
Erſtgeborenes zur Welt brachten. 

„Das wird das „Gotterbarm“ ſein,“ denkt die Königin und 


hei en konnten, jo ging die 
n 


wäſcht ihren Kindern die Augen mit den Tropfen. — Aber ſie 


wurden nicht ſehend. ; 

Und fo wandert fie, abermals weiter, ſieben Tage lang. Aber 
ihr zweites Kind hat nicht mehr mitgekonnt, ſo matt iſt's von dem 
weiten Weg. So hat ſie's auf den Arm genommen und tragen 
müſſen. Das andere aber führt ſie an der Hand. 

Da iſt ſie wieder auf eine große Be ekommen. Und wies 
der haben hier tauſend und aber taufe helle Tropfen an den 
Halmen geſchemmert. Das ſind die Schmerzens⸗Tränen geweſen, 
die die Mütter in der Nacht geweint haben, derweil ſie ihr erſtes 
Kind auf die Totenbahre legen. 


hr ab. Bis er 


nen jeder gut 


„Nun wirſt du im „Gotterbarm“ ſein!“ denkt die Königin 


und wäſcht ihren Kindern die blinden Augen mit den Tropfen. Es 
hat aber nichts geholfen. a 


Und ſo wandert ſie nochmals weiter ſieben Tage lang. Nun 


iſt aber auch ihr Aelteſtes ſo matt, daß es keinen Fuß mehr hat 
vor den anderen ſetzen können, und fie hat's auch auf den Arm 
nehmen müſſen und trägt nun ihre beiden Kinder, und hat kaum 
noch von der Stelle gekonnt, ſo ſauer iſt ihr der Weg geworden. 
Da iſt ſie zuguterletzt auf eine Wieſe gekommen, die iſt noch 
viel größer geweſen als die beiden anderen, und die Tropfen, die 
an den Stengelein und Blättern hängen, leuchten in der Morgen⸗ 
Be wie funkelnder glutroter 
ränen geweſen, die die Mütter in der Welt um ihre Kinder ge⸗ 
weint haben, die ſie verlaſſen und gehen in die Welt und fragen 
nichls mehr nach ihnen nicht im Leben und im Sterben. 8 
Da iſt die Königin wirklich drin geweſen im „Gotterbarm“. 
Und wie fte nun ihren Kindern die Augen mit den blutigen 
Mutterträuen wäſcht, da haben ſie ihr Lich 
find wieder ſehend geworden. 


in. Das ſind die blutigen 


t wiedergefunden und 


Und die Königin iſt voller Freude mit ihnen nach Haus ge⸗ 


von den Pflänzlein, daran die blutigen Tränen 


ogen und hat 
5 können, 


ngen, ſo viel mitgenommen, als ſie nur hat tragen 
und ſte haben das Pflänzlein a h 
heißt's noch heut. Viele nennen es auch „Gotterbarm“. 


„Augentroſt“ genannt. Und ſo 5 


Und ſeine Heilkraft für die Augen hat es bewahrt. Und Pr 
feinen Blüten finden ſich noch heute die Fleckelchen, wo die blu⸗ 


tigen Muttertränen gehängt haben. 


1 


Theodor Krausbauer. 


